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Lesepredigt
2. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr B (11. April 2021)
L1: Apg 4,32–35 | Aps: Ps 118,2.4.16–18.22–24 | L2: 1 Joh 5,1–6 | Ev: Joh 20,19–31

Das Problem mit der Osterzeit ist, dass uns ähnlich wie an Weihnachten jährlich die gleichen Evangelientexte in den Gottesdiensten begegnen. Die neue und zum Teil noch ungewohnte Übersetzung, die seit zwei Jahren verwendet wird, verhindert zwar, dass man die Texte bereits mitsprechen kann. Aber selbstverständlich sind die Inhalte gleich geblieben. 
Die Geschichte vom ungläubigen Thomas ist da keine Ausnahme, denn die Lektion, die man hier lernt, ist vertraut: Wir können Jesus zwar nicht sehen, aber das ist noch lange kein Grund, an seiner Auferstehung zu zweifeln. Wenn es doch nur so einfach wäre! 
Schließlich hatten sicherlich die Wenigsten das Glück der Heiligen Faustyna. Sie war eine polnische Ordensschwester und starb 1938 im Alter von 33 Jahren. Wohl sehr überzeugend erzählte sie davon, dass sie Jesus gesehen habe und er ihr bei diesen Visionen verschiedene Aufträge erteilt hätte. Die wesentliche Botschaft dabei war, dass sie die Barmherzigkeit Gottes verkünden sollte. Am Weißen Sonntag im Jahr 2000 wurde Faustyna von Johannes Paul II. heilig gesprochen. Gleichzeitig legte der Papst fest, dass der Weiße Sonntag von jetzt an auch der „Sonntag der göttlichen Barmherzigkeit“ sein soll. 
Wir sollen Dinge glauben, die wir selber nicht gesehen haben. Das scheint die Botschaft des Tages zu sein. Trotz vieler Zeuginnen und Zeugen, die sicherlich alle glaubwürdig sind, darf man sich damit aber auch schwer tun. Man darf zweifeln. Man darf hinterfragen. War das wirklich so? Der Apostel Thomas ist damit nicht nur als Gläubiger, sondern auch als Zweifler ein Vorbild.
Als christliche Gemeinde kann es für uns sogar sehr beruhigend sein, wenn wir zweifeln, wenn wir eben nicht alles genau so glauben, wie es in der Bibel steht. Die erste Lesung ist hier ein hervorragendes Beispiel. Auf den ersten Blick erzählt sie, wie großartig und toll doch die ersten christlichen Gemeinden waren. Sie waren – genau so steht es dort – „ein Herz und eine Seele“. Keine Not, kein Neid, kein Eigentum mehr! Da ist es schon ziemlich frustrierend, dass es bei uns heute nicht so zugeht. Auch wenn wir durch Corona zwar nicht wortwörtlich, aber zumindest im übertragenen Sinne näher zusammen rücken, sind wir doch noch sehr weit von diesem Ideal entfernt. Das beruhigende daran ist aber, dass wir damit nicht alleine sind, sondern sogar in bester Gesellschaft. Die Apostelgeschichte wurde nämlich erst einige Jahrzehnte nach dem Tod und der Auferstehung Jesu verfasst und vermutlich war auch bereits bei den ersten Gemeinden nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. 
Vielmehr drängt sich eine andere Vermutung auf. Vermutlich ging es in der Gemeinde, für welche die Apostelgeschichte ursprünglich geschrieben wurde, sehr menschlich zu, also mehr oder weniger genauso wie in unseren Gemeinden heute. Schon damals, bereits im ersten Jahrhundert, hatten sich eben nicht mehr alle Christinnen und Christen untereinander lieb. Es war eben nicht alles perfekt. Es menschelte. Und genau deswegen präsentiert der Schreiber des Textes seinen Brüdern und Schwestern eben dieses Ideal einer perfekten Gemeinde. Die Erfolge dieser Predigt waren vermutlich nur von kurzer Dauer. Wo Menschen gemeinsam zusammen wirken, da gehören Spannungen einfach dazu, denn es treffen verschiedene Werte und Ideen aufeinander. Aber genau das macht menschliches Zusammenwirken aus, genau das bringt Gemeinschaften voran, vor allem auch in schwierigen Zeiten, in der einfach viele verschiedene Vorschläge für den weiteren gemeinsamen Weg benötigt werden. Natürlich ist es wichtig, darauf zu achten, dass niemand auf der Strecke bleibt, dass es allen so gut geht wie möglich. Hier hat das Idealbild durchaus seine Berechtigung. Aber „ein Herz und eine Seele“ zu sein ist dann doch einfach zuviel des Guten, denn letzten Endes bedeutet es Stillstand. 
Es ist also gut, eher eine nicht-perfekte und nicht-ideale Gemeinde zu sein. Und damit stehen wir in einer langen, langen Tradition.
Florian Meier
